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Myrtha Kaufmann (*1944 in Stettfurt, Schweiz) besuchte nach der Absolvierung der Pflichtschule eine Haushaltungsschule, machte danach eine bäuerliches Haushaltungslehrjahr und schliesslich eine Ausbildung zur Kleinkinderzieherin. Nach verschiedenen Jobs und Sprachaufenthalten in England und Frankreich heiratete sie 1969 und unterstützte ab da ihren Mann, mit dem sie zwei Kinder bekam, im Familienbetrieb. 2009 begann sie mit ihren Fahrradtouren, die sie in die verschiedensten Teile der Welt führen sollten. Im Sommer 2025 möchte sie die Mongolei mit dem Velo erkunden.






Als mein Mann 2003 an einem schrecklichen Hirntumor starb, war nichts mehr wie vorher. Ich stürzte mich zuerst in die mir verbliebene Arbeit und entschied mich sechs Jahre später dazu, eine Auszeit zu nehmen.


Ich kündigte meinen Job bei der Post, verkaufte meine Geschirrvermietung und schloss meine Katzenstube für drei Monate. Ich kaufte mir ein hochwertiges Tourenrad und überredete die Mitarbeiter meines Fahrradladens, mir die Grundlagen der Fahrradreparatur wie Reifenflicken und die Kontrolle der Bremsen beizubringen. Ausserdem kaufte ich vier Satteltaschen, eine grosse Tasche für den Gepäcksträger, zwei Veloschläuche, Flickmaterial und einen Schlüssel, um die Pedale abzuschrauben, da ich mit dem Flugzeug zurückkehren wollte und ich dafür das Rad in einen Karton verpacken musste.


Ich fuhr mit dem Ziel los, von der Schweiz nach Santiago de Compostela in Galizien, Spanien, zu radeln. Da diese Radtour ein grosser Erfolg war, entschied ich mich später dazu, noch mehrere solcher Reisen zu machen: 2010 radelte ich zum Nordkap, 2011 – wieder der Jakobsweg – auf dem Via de la Plata von Sevilla nach Santiago de Compostela, 2012 nach Hammerfest und 2014 auf dem Alaska Highway von Anchorage nach Calgary. 2016 fuhr ich mit einer Freundin den Nordseeküstenradweg.


.Nachdem ich nun schon sechs lange und erfolgreiche Touren hinter mir hatte, wollte ich auch noch Neuseeland und Australien abradeln. Mein – zugegebenermassen ehrgeiziges – Ziel war es, drei Jahre lang auf meinem Stahlesel zu reiten. Die Tour sollte ein halbes Jahr auf den beiden Inseln Neuseelands und ein Jahr rund um Australien beinhalten. Anschliessend wollte ich nach Ushuaia in Argentinien fliegen, und von dort der Westküste des Doppelkontinents entlang nach Norden bis nach Vancouver radeln.
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Trick 77 und die rettenden Engel der Nordinsel


12.9.2018


Pünktlich um zwölf Uhr mittags landete ich nach einem angenehmen, ruhigen Flug in Auckland. In der Schweiz hatte ich gesehen, dass es ganz in der Nähe des Flughafens von Auckland einen Fahrradladen, den Natural High Shop, gab. Dort wollte ich fragen, ob sie meinen Fahrradkarton sechs Monate lang für mich aufbewahren könnten. Daher checkte ich im Airport Kiwi Hotel ein, das nahe lag, aber leider wenig an Hygiene und Komfort bot. Um zum Natural High Shop zu gelangen, meldete ich mich beim Help Desk am Flughafen an. Der ältere Angestellte dort erklärte mir, dass es weit draussen eine kleine Strasse gebe, in der sich der Laden befinde.


Auf einem grossen Parkplatz sah ich einen Shuttlebus stehen, ging hin und fragte, wie weit es zum Fahrradladen sei. „Den gibt es nicht“, meinte der Fahrer lakonisch. Er arbeite schon seit zwanzig Jahren in diesem Beruf und habe dieses Geschäft noch nie gesehen. Zur Sicherheit schaute er aber auf Google nach und siehe da, er fand ihn. „Komm, steig ein!“, meinte er, „ich habe ja sowieso nichts Besseres zu tun.“ Geld nahm er keines von mir dafür: „You know, Kiwis do that.“


Da hatte er Recht, diese Grosszügigkeit erlebte ich jeden Tag, den ich in Neuseeland verbrachte.


Am nächsten Tag musste ich nochmals hin, da der Laden am Vortag geschlossen war, um abzuklären, ob ich nun meine Veloschachtel dort lassen könne oder besser im Geschäft eine neue kaufen solle. Der sehr hilfsbereite Geschäftsführer bot mir an, meinen Karton für zwanzig Dollar pro Monat sechs Monate lang aufzubewahren. Ich war mit dem Angebot einverstanden und konnte nun ohne Sorgen meine Tour starten.


15.9.


Ich verliess das Airport Kiwi Hotel und radelte auf einer ebenen Strasse zuerst nach Manukau und dann nach Papakura, zwei Vororte von Auckland. Danach führten allerdings mehrere Steigungen einen Berg hinauf.


Schon bald verkrampften sich meine Beine und ich dachte daran, einfach bei einem Haus zu läuten, um zu fragen, ob ich eventuell im Garten mein Zelt aufstellen könnte. Da kam ein rettender Engel und fragte: „Do you want a ride?“ Ich sagte natürlich erfreut ja. Er hob mit seinen kräftigen Armen mein Rad in seinen Van und los ging es über viele Steigungen. Der Fahrer setzte mich erst ab, als es wieder flach wurde. Er lud mich sogar zum Lunch zu sich nach Hause ein, was ich aber ablehnte, denn schliesslich hatte er mich auf der Strasse aufgelesen. Er wollte mich aber unbedingt näher kennenlernen und so führten wir während der gemeinsamen Fahrt, die sich dann schlussendlich über vierzig Kilometer hinzog, ein sehr langes und gutes Gespräch.


16.9.


Anfangs flach, dann aber harzig, so kann ich die Küstenstrasse beschreiben. Wie zwei Tage zuvor gab es wieder zwei Pässe zu überqueren. Am Fuss des ersten Passes waren Strassenarbeiter beschäftigt und deren Chef bot mir sofort an, mich über den Pass zu fahren, was ich natürlich gerne annahm. Ich bedankte mich ganz höflich dafür, schüttelte seine Hand, aber er meinte nur; „Oh, that’s okay.“


Schon bald folgte aber wieder ein Pass und ich hatte einfach zu viel Gewicht, um das alles über den Berg zu schieben. Also lud ich eine Tasche ab und stellte sie an den Strassenrand, um sie später, nachdem ich mein Velo hundert Meter den Berg hochgeschoben hatte, zu holen. Alsbald kamen zwei Burschen mit einem Boot auf einem Anhänger vorbei, blieben stehen und fragten mich, ob ich mitwolle, sie führen nach Coromandel. Ich wusste, dass es dort einen Campingplatz gab, und nahm das Angebot der beiden gerne an.


Ich fand in Coromandel dann aber ein angenehmes Motel, das Zimmer in verschiedenen Preisklassen anbot. Ich war heilfroh, dass ich mich für das Motel entschieden hatte, denn es war ein nebelreicher Nieseltag, und nahm gleich ein Zimmer für zwei Nächte.


In der Hoffnung, dass am nächsten Tag das Wetter wieder etwas freundlicher werden würde, wollte ich dann meine Reise fortsetzen. Bis jetzt hatte ich die Kiwis als ein freundliches, hilfsbereites und aufgeschlossenes Volk kennengelernt. Wo ich vorbeikam, wurde gewinkt oder ich wurde gefragt, wohin ich fahre und woher ich komme.


20.9.


Hudelwetter begleitete mich den ganzen Tag. Ich hatte Glück, denn ein Busfahrer hatte Platz für mein Rad und nahm mich mit. Ich war froh über die Mitfahrgelegenheit, denn es gab dichten Nebel, starke Böen und es war auch sehr kalt. Ich fuhr bis Whenuakite mit, dort setzte er mich vor dem Holiday Inn ab und meinte, ich solle bis zum nächsten Tag dort bleiben. Trotz des schlechten Wetters beschloss ich aber, noch bis in das zwanzig Kilometer weiter entfernte Dorf Tairua zu radeln. Bei Sturm und Regen schob ich tapfer mein Rad zum Pass hinauf.


Diesmal hatte ich kein Glück mit Mitfahrgelegenheiten, anscheinend war ich den Kiwis zu nass. So wendete ich meinen Trick 77 an und liess meine Tasche am Strassenrand stehen, eigentlich um sie, nachdem ich mein Rad dann zirka hundert Meter weiter hinaufgeschoben hatte, nachzuholen. Ganz schnell bemerkte ich, wie klug das war, denn die Kiwis brachten sie mir immer hinterher, da sie glaubten, ich hätte sie vergessen oder verloren. Sehr höflich bedankte ich mich dann immer, schaute zurück, wartete, bis sie verschwunden waren, und schob mein Rad dann ohne Tasche wieder weiter. So kam ich relativ zügig mit weniger Gepäck den Berg hoch.


Ich erreichte dann zwei Stunden später das hübsche Städtchen Tairua, wo ich dann in der Beach Villa, direkt am Meer, eine schöne Bleibe für zwei Tage fand. Sie war sauber, so wie es bei den Kiwis halt sauber ist. Das Preis-Leistungsverhältnis stimmt meiner Meinung nach in Neuseeland hinten und vorne nicht. Aber die Menschen sind sehr hilfsbereit und aufgeschlossen. Problemlos findet man sehr schnell Anschluss.


21.9.


Auf dem Weg nach Whangamata wurde ich schon wieder mit einer steilen Passstrasse konfrontiert. Wieder wendete ich meinen Trick 77 an und siehe da, schon nach fünf Minuten stoppte ein Ehepaar und fragte mich, ob ich ihnen nicht die Tasche mitgeben wolle. Ja, wenn sie nach Whangamate fahren, dann könnten sie die Tasche dort an der Rezeption des Campingplatzes abgeben. Sie meinten, es sei besser, wenn sie die Tasche zu sich nach Hause mitnähmen. Wir tauschten unsere Telefonnummern aus und zwei Stunden später holte ich die Tasche bei ihnen ab. Glücklicherweise wohnten sie gleich um die Ecke vom Campingplatz.


Leider war mir beim Zelt eine Stange gebrochen und daher musste ich am nächsten Tag zum Baumarkt gehen und dort fragen, ob sie mir helfen könnten. Von dort wurde ich zur Eisenwarenhandlung geschickt, weil die Angestellten des Baumarkts meinten, dort hätten sie bessere Möglichkeiten. Der hilfsbereite Verkäufer der Eisenwarenhandlung montierte mir eine Plastikhülse auf die Stange. Wie lange die halten würde, stand in den Sternen. Zur Sicherheit kaufte ich zwei weitere Hülsen.


22.9.


Die Gegend um Waihi sieht wie bei uns im Toggenburg aus. Die Besitzerin des Campingplatzes musste eine Maori sein, von dieser Sorte hatte ich schon einige hier in Neuseeland gesehen. Ihr Mann war ein entsetzlich unappetitlicher Typ, sass den ganzen Tag nur vor der Küche, las die Zeitungen und kommandierte Frau und Kind herum. Die Campingküche war so unhygienisch, dass ich mein Essen im Bungalow, den ich gemietet hatte, einnahm. Zudem hustete dieser ekelerregende, unfreundliche Typ die ganze Zeit Schleim aus und verschmierte ihn auf den Tischen. Meiner Meinung nach hätte dieser Platz behördlich geschlossen werden müssen.


23.9.


Früh am Morgen verliess ich den unsauberen Campingplatz. Tauranga war mein heutiges Ziel. Wenigsten hatte ich dieses Mal keine so grossen Höhenunterschiede zu bewältigen. Zwanzig Kilometer vor Tauranga hielt eine ältere Frau in einem Pickup am Strassenrand und lud mich ein, mit ihr mitzufahren, es sei hier mit dem Fahrrad einfach zu gefährlich. Ich nahm ihr Angebot dankbar an und wir luden meine Sachen in ihr Auto. Sie fuhr mich bis zum Backpackers, steckte mir einen Zehn-Dollar-Schein in die Hand und meinte, ich solle mir dann am nächsten Tag im Café einen feinen Kaffee gönnen. Ich war total perplex und meinte, nein, ich hätte eher ihr zehn Dollar geben sollen, aber sie winkte ab und meinte, das sei schon okay so. Ich beschloss, zwei Tage im Hostel zu bleiben, denn am nächsten Tag sollte es regnen und so konnte ich mich ein wenig erholen. Die Küche war relativ sauber und das Zimmer ganz schön.


26.9.


Gut gelaunt fuhr ich am Morgen in Richtung Rotorua, im Glauben, dass es diesmal endlich wieder einmal flach sein würde. Leider hatte ich mich geirrt, immer höher wurden die Hügel! Ich war nun schon fünfundfünfzig Kilometer geradelt und bemerkte, dass ich viel zu lange brauchte und Rotorua nicht erreichen würde. Ich befasste mich ernsthaft mit dem Gedanken, irgendwo wild zu zelten. Das Wetter war regnerisch mit starken Orkanböen und liess mich dann doch an meinen Überlegungen zweifeln. Plötzlich kam, wie vom Himmel geschickt, ein älteres Ehepaar mit einem Pickup vorbei, hielt an und fragte, ob alles in Ordnung sei. Ich gab zur Antwort, ja, wenn die Böen und die Hügel nicht wären, hätte ich keine Sorgen. Wohin ich denn so spät noch wolle? Eigentlich auf den Campingplatz in Rotorua. Ah, sie wohnen in dieser Stadt und wüssten auch, wo sich der Campingplatz befinde. Wenn ich wolle, würden sie mich dort abladen. Ich war ihnen sehr dankbar: „Die Kiwi-Engel sind jeden Tag irgendwo auf Achse.“ Mit diesem Spruch bedankte ich mich ganz herzlich bei dem Ehepaar.


Für fünfundzwanzig Dollar bekam ich auf dem Campingplatz ein ganzes Häuschen für mich alleine. Als ich zu später Stunde nochmals nach draussen ging, stand plötzlich ein älterer Mann neben mir und fragte mich: „Are you my neighbour?“ Er lud mich zu einer Tasse Tee ein, die ich nach reiflicher Überlegung auch annahm. Das einstündige Gespräch war sehr interessant, denn er war ein Künstler. Er malte allerdings nur auf Wänden und nur grosse Gemälde. So zum Beispiel beim Dalai Lama, oder beim König von Saudi-Arabien. Er erzählte mir, dass er früher ein Drögeler gewesen sei und auf der Strasse gelebt habe. Dann habe er sich wieder gefangen und sei von der Strassenmalerei, die er früher betrieben habe, um seine Drogen zu finanzieren, zu den Wandgemälden übergegangen. Jetzt sah man ihm nichts mehr von seiner Drogenvergangenheit an. Er war ein sehr umgänglicher und anständiger Künstler, der in Rotorua eine Wand mit einem schönen Bild bemalt hatte.


Toll, gleich um die Ecke vom Campingplatz befand sich eine Touristenattraktion: der Pohutu Geyser, eine Mineralquelle mit dem grössten Geysir der südlichen Hemisphäre. Ich ging mit einem Führer dorthin und hatte das Glück, den Geysir in seiner ganzen Grösse bewundern zu können; alle ein bis zwei Stunden schoss er dreissig Meter in die Höhe. Die Steine rundherum waren so warm, als würde man auf einer Ofenbank sitzen.


Am Nachmittag musste ich noch runter in die Stadt, denn ich wollte noch das Busticket für die Fahrt nach Taupo besorgen. Ein Einheimischer hatte mir erklärt, dass es viel zu schwierig sei, mit dem Fahrrad nach Taupo zu radeln und ich doch den Bus nehmen solle.


28.9.


Kaum war der Bus angekommen, erklärte mir der Fahrer, dass ich beide Laufräder abmontieren müsse, sonst könne er mich nicht mitnehmen. Eilig machte ich mich daran, das vordere Rad zu demontieren, aber das zweite, so sagte ich ihm, gehe nicht so schnell, denn dazu brauche ich Werkzeug. Schlussendlich lud er das Velo halt doch mit dem hinteren Rad ein. Ich war wütend über die Situation, denn das hätte mir die Frau am Schalter doch gleich sagen können! Na ja, es kam dann noch schöner, denn als ich den schönen Radweg sah, der sich ganze zehn Kilometer dahinzog, und nachher die schöne ebene Strasse, die ich problemlos hätte fahren können, wäre ich am liebsten ausgestiegen.


Eine Stunde später lud er mich in Taupo ab, denn er wusste, dass ich weiter nach Süden radeln wollte. Nach dem ganzen Ärger trank ich erstmals einen Cappuccino in einem Strassencafé. So gegen dreizehn Uhr radelte ich dreissig Kilometer weiter, alles dem Lake Taupo entlang. Das war eine wunderschöne Strecke, die mich nun belohnte und meine Laune wieder auf Vordermann brachte. Eigentlich hatte ich vor, bis Turangi zu fahren; leider war ich dafür zu spät dran und fand dann zwanzig Kilometer vor Turangi einen angenehmen Campingplatz. Dort gab es allerdings nur noch einen Bungalow für hundert Dollar. Daher entschied ich mich dazu, trotz der Kälte das Zelt aufzustellen.


29.9.


Durchfroren wartete ich am Morgen, bis sich die Sonne um acht Uhr in ihrer ganzen Pracht zeigte, um mein Zelt zu trocknen und meinen Körper wieder aufzuwärmen. Ich hatte ja nur noch zwanzig Kilometer bis Turangi, wo ich unbedingt zwei Tage bleiben wollte, da meine Kleidung schmutzig war und ich das schöne Wetter nutzen wollte, um alles zu waschen.


In Turangi nistete ich mich im Backpackers ein. Es war recht sauber und auch hier bekam ich für zwanzig Dollar ein ganzes Zimmer inklusive gratis WiFi. Es gab eine ordentliche Küche und – man staune – ein zirka vierzigjähriger Mann führte das Hostel ganz alleine! Dank des windigen Wetters wurde meine Wäsche schnell trocken. Ich beschloss noch eine dritte Nacht zu bleiben, denn es sollte am nächsten Tag regnen, was sich dann aber als falsch herausstellte.


2.10.


Wer hätte gedacht, dass es in Neuseeland so viele Engel gibt!


Nicht dass sie mit weissen Kleidchen und Flügeln umherfliegen, nein, sie sind auf der Strasse! Obwohl mir der Hausvater gesagt hatte, dass es auf der Strecke nach Waiouru flach sei, erwies sich das als falsch und der Gegenwind, die steilen Abschnitte und das Gewicht spielten mir wieder einmal einen Streich. Ich wandte also wieder meinen Trick 77 an.


Nacheinander hielten drei Fahrzeuge an. Der erste Fahrer fragte nur, ob alles okay sei. Der zweite wollte meine Tasche im vierzig Kilometer entfernten Waiouru im Militärmuseum abgeben. Das wollte ich aber nicht, denn ich wusste ja nicht, ob ich das noch erreichen würde, bevor es schloss. Schliesslich blieb eine Frau stehen und erzählte mir, dass sie mich nun schon das dritte Mal sehe und ich jetzt einfach einsteigen solle. Belinda, so hiess sie, fuhr bis in das sechzig Kilometer entfernte Taihape. Dort gebe es, so Belinda, ein schönes Backpackers.


Sie führte mich bis zum Hostel und lud mich gleich für Weihnachten zu sich nach Hamilton ein. Es stellte sich heraus, dass ihr Vater auch Schweizer war und sie von ihm Deutsch gelernt hatte.


3.10.


Im Hostel gab es sogar einen Whirlpool für die Gäste, den ich natürlich auch benutzen durfte. Der hilfsbereite Herbergsvater buchte mir auch ein Busticket für den nächsten Tag nach Wellington. Ich hatte jetzt genug von dem ganzen Stress mit den vielen Steigungen und wollte endlich auf die Südinsel, in der Hoffnung, dass dort das Vorankommen leichter sei.


Fünf Stunden dauerte die bequeme Reise bis Wellington, wo ich schon nach fünf Minuten ein ganz tolles Hostel direkt neben dem Fährhafen fand. Es war also ein Leichtes, zum Hafen zu gehen und mich dort nach einem Ticket zur Südinsel zu erkundigen.


4.10.


Nachdem ich ausgiebig geschlafen und das reichliche Frühstück genossen hatte, machte ich mich auf die Socken, um ein neues, kleineres Zelt zu kaufen. Dann ging es darum, ein Postamt zu finden und eine Schachtel zu ergattern, den ganzen Kram einzupacken und wegzuschicken. Hundertsechsundzwanzig Dollar kostete mich die ganze Prozedur, aber wegwerfen wollte ich das Zelt auch nicht, es war ja nur zu schwer und nicht defekt.


Nachdem ich am Fährhafen mein Ticket für den nächsten Tag gebucht hatte, begab ich mich am Nachmittag zur Talstation des Cablecars, das eine Tradition Wellingtons ist. Von der Talstation fährt man für neun Dollar rauf und runter und hat eine fantastische Aussicht über die Stadt und das Meer. Oben traf ich zufällig meine Bettnachbarin vom Backpackers. Sie war aus Tauranga und besuchte hier ihre Tochter, die in Wellington zur Krankenschwester ausgebildet wurde. Wir entschieden uns nach einem gemeinsamen Kaffeeklatsch zusammen durch den Botanischen Garten runter in die Stadt zu spazieren. Da sie vorhatte, bald einmal die Schweiz zu besuchen, lud ich sie ein, dann bei mir zu wohnen.









Auf der Südinsel: Meer, Gletscher und Seen


5.10.


Pünktlich um siebzehn Uhr fuhr die Fähre in den Hafen von Picton ein. Im Nu fand ich eine Bleibe in einer Privatunterkunft. Die Hausmutter war sehr nett, allerdings etwas verschroben, so wie auch die ganze Einrichtung. Es war alles mit Meerestieren, Muscheln, Meerjungfrauen und dergleichen bemalt. Sogar vor den Küchenstühlen machte sie keinen Halt. Türen gab es ausser bei Dusche und WC nirgends. Die grossen Vorhänge waren den ganzen Tag zugezogen, sodass man immer mit künstlichem Licht lebte. Daher machte ich mich am nächsten Morgen schon früh aus dem Staub.


6.10.


Lange konnte ich eben dahinfahren und die Strasse wies einen sehr schönen Belag auf. Endlich wieder einmal drauflosfahren, das war toll! Schliesslich landete ich in Seddon in einem heruntergekommenen Motorcamp. Ausser einem jungen Pärchen, das dort arbeitete, gab es nur ausgediente Busse, in denen alte Menschen hausten, die sich keine Wohnung mehr leisten konnten. Leider ist das Sozialwesen in Neuseeland eine Katastrophe. Um wie viel besser haben wir es in unserer kleinen Schweiz, wo jeder Ergänzungsleistungen erhält und solche Probleme gar nicht erst aufkommen!


Ich wollte mir eigentlich oben am Pass mein kleines, neues Zelt aufbauen, als zwei Japanerinnen mit ihrem gemieteten Wohnmobil anhielten und mich partout mitnehmen wollten. Ich erklärte ihnen aber, dass ich ab der Anhöhe lieber wieder selber fahren wolle. Vorher bestanden sie aber noch darauf, ein Selfie mit mir machen.


Es stellte sich dann heraus, dass sie aus Brisbane waren, und so luden sie mich ein, bei ihnen vorbeizukommen. Ich erhielt ihre Telefonnummer, war mir aber unsicher, ob ich mein Versprechen, sie zu besuchen, auch einhalten könne.


7.10.


Nach mühsamen fünfundvierzig Kilometern die Hügel rauf und runter landete ich in Kekerengu, einem kleinen Dorf. Leider waren beide Unterkünfte geschlossen. Ich erkundigte mich bei einem Ehepaar nach einer Übernachtungsmöglichkeit und sie rieten mir, im nahegelegenen Café nachzufragen, nötigenfalls könne ich auch bei ihnen wohnen. Das Café bot tatsächlich seinen Gästen eine Gratisunterkunft im eigenen Zelt unten am Strand an. Ich war froh darüber und im Café konnte ich mir auch noch eine ganz feine Blätterteigpastete ergattern.


8.10.


Nach einem köstlichen morgendlichen Cappuccino im Café radelte ich weiter in Richtung Christchurch. Kein Wölklein war am Himmel! Mein Ziel war es, in der fünfundfünfzig Kilometer entfernten, südlich gelegenen Kleinstadt Kaikoura zu übernachten. Nach zwei Tagen Katzenwäsche sehnte ich mich nach einer warmen Dusche! Die Strasse war ausnahmsweise relativ flach und so kam ich wenigstens etwas schneller voran.


Ich fragte mich immer wieder, was die vielen Erdhügel an den Strassenrändern zu bedeuten hätten, bis ich dann mehrere Strassenarbeiter entdeckte und mich bei ihnen nach der Ursache für diese Hügel erkundigte. Ein Australier, der zu den Strassenarbeitern gehörte, erzählte mir, dass das alles noch die Auswirkungen vom Erdbeben von vor sieben Jahren seien. Er zeigte mir auch, wo der Berg überall auf die Strasse gerutscht war und dass noch viel lockeres Gestein oben am Berg hing, das nur auf die Gelegenheit wartete, herunterzukommen. Einmal sah ich sogar einen gewaltigen Riss in der Strasse! Ein Wunder, dass die Häuser, die am Hang standen, verschont waren. Je weiter ich nach Christchurch gelangte, desto stärker waren die Auswirkungen des Bebens zu sehen. Eine teure Angelegenheit, wenn man nicht weiss, wann so etwas das nächste Mal wieder passiert.


In Kaikoura liess ich mich für zwei Tage im Motel Alpen View nieder. Ab und zu ein wenig Luxus musste auch ich haben! Diese Geschichte mit den Auswirkungen des Erdbebens belastete mich sehr. Wenn man bedenkt, wie riesig die Gewalt der Natur ist, sind wir Menschen nur Ameisen auf diesem Erdball! Das i-Tüpfelchen war dann noch ein Alarm um Mitternacht. In meinem Zimmer hing ein Zettel, dass man bei Tsunami-Gefahr sofort auf eine Anhöhe laufen solle. Dazu muss man wissen, dass mein Zimmer nur wenige Meter vom Meer entfernt lag. Als dann aber keine Panik eintrat, beruhigte ich mich wieder.


10.10.


Es ist immer möglich, dass etwas, das schön beginnt, später in eine komplett andere Richtung abdriftet. Stahlblau, aber sehr frisch und kalt präsentierte sich der Himmel, als ich das niedliche Kaikoura verliess. Eigentlich hätte ich die Handschuhe, die ich ja immer dabei hatte, aus der Tasche holen sollen, wäre es mir nicht zu umständlich gewesen. So zog ich mir einfach die viel zu langen Pulloverärmel über die Finger. Dreiundzwanzig Kilometer konnte ich binnen kurzer Zeit dem Meer entlang nach Süden radeln. Einstweilen war die Strecke sehr flach und relativ gut zu bewältigen. Als ich so dahinfuhr, entdeckte ich plötzlich Robben, die sich auf den Felsen ausruhten und ihre nassen Körper in der Sonne trockneten. Zum Teil präsentierten sie sich richtiggehend und reckten sich hoch.


Dann aber überzog sich der Himmel mit Wolken und es begannen leider auch wieder die steilen Anstiege. Ich hatte Glück, denn überall waren Strassenarbeiter dabei, die defekten Stellen zu reparieren. Zweimal fuhren sie mich den Hügel hoch, wofür ich ihnen sehr dankbar war. Erstaunlich viele Australierinnen und Australier arbeiteten hier in Neuseeland im Strassenbau.


Ich kam dann wieder ins Tal und hatte insgesamt siebzig Kilometer zurückgelegt. Wieder mutete mich diese Gegend an das Appenzellerland an, denn es gab viele sanfte Hügel, die bis oben mit Gras bewachsen waren. Unzählige Schafe, Mütter mit Hunderten von Lämmern, begrüssten mich mit ihrem Blöken und verabschiedeten sich auch gleich wieder auf dieselbe Art. Viele der Mütter hatten Zwillinge und Drillinge.


In Cheviot miete ich mich auf dem Campingplatz in einer Hütte ein. Bei dieser Witterung war das Zelten einfach noch etwas zu kühl, vor allem gegen Morgen.


11.10.


Das Wetter war nicht gerade einladend, als ich zur Toilette lief. Mit Nieselregen und wolkenverhangen präsentierte sich der Himmel. Ich zog mir also die Regenkleider über, so war ich mir sicher, dass ich mir nicht sofort nasse Kleider einfangen würde. Ich radelte die sechsundfünfzig Kilometer bis Waipara. Auch diese Strecke wies zum Teil beträchtliche Höhenunterschiede auf.


In Waipara war das Backpackers, Waipara Sleepers, ein Bahnhof, der zu einem Hostel umfunktioniert worden war. Die Waggons dienten zum Schlafen, der Warteraum war die Küche und die Schalterhalle das Esszimmer. Es gab sogar Elektroöfen! Nur hatte die ganze Sache einen Haken: Erstens war nichts isoliert und zweitens gab es grosse Spalten in den Waggons, durch die die Wärme entwich. Ich war hier fast alleine. Ein stattlicher Siamkater begrüsste die Gäste und verzauberte sie mit seinen stahlblauen Augen.


12.10.


Einunddreissig Kilometer lang begleitete mich starker Regen mit entsetzlichen Böen. Teilweise war es sehr schwierig voranzukommen. Anstatt wie geplant bis Christchurch zu radeln, stoppte ich fünfundzwanzig Kilometer davor in Woodend. Dort miete ich mich in einem schönen Motel ein und hoffte, dass es mir am nächsten Tag gelingen würde, die grosse Stadt zu erreichen.


18.10.


Nachdem ich fünf Tage lang Christchurch erkundet hatte, all die vielen Viertel abgelaufen war und meine Besorgungen erledigt hatte, radelte ich weiter und landete nach sechzig Kilometern im kleinen Ort Rakaia auf dem Campingplatz. Dort mietete ich ein ganz schönes Hüttchen für dreissig Dollar. Der Manager gab es mir um zehn Dollar billiger, da ich pensioniert bin. Kurz vor Rakaia war ich über die längste Brücke Neuseeland geradelt. Nicht unbedingt ungefährlich, erstens der Länge wegen und zweitens, weil die Brücke sehr schmal ist und die grossen, fünfachsigen Lastkraftwagen sehr lang und breit sind. Ich war heilfroh, als ich die Überquerung der Brücke hinter mir hatte und den Zeltplatz, der sich nur zweihundert Meter hinter der Brücke befand, ansteuern konnte.


19.10.


Das erste Mal, dass ich in kurzen Hosen und T-Shirt radeln konnte! Ich liess mich in Geraldine, einem kleinen Nest, auf dem Family-Campingplatz nieder. Leider versprach der Name mehr, als dann geboten wurde. Der Bauer hatte auf seinem Hof einen Campingplatz errichtet. Da er sehr viel Land hatte und Tiere liebte, gab es dort unzählige Vierbeiner, was natürlich viele Familien mit Kindern anzog.


Die Hygiene auf dem Campingplatz liess durch die vielen Tiere und die mangelnde Pflege allerdings sehr zu wünschen übrig. So sah ich zwar die gute Idee dahinter, aber alles zerfiel langsam und den Tieren ging es nicht unbedingt gut. Dementsprechend sahen auch die Anlagen für die Besucher aus. Mich stört es, wenn einfach nur kassiert und nicht saniert wird.


20.10.


In Timaru bog ich nach Westen ab und radelte bis Fairlie. Ab nun gab es einen ewigen Kampf mit den Hügeln, denn ich überquerte die Insel und die Berge lassen sich nun leider nicht so einfach verschieben!


21.10.


Ich war angenehm überrascht, denn der Burkes-Pass, den ich gerade überquert hatte, war gar nicht so hoch wie befürchtet. Aber es sollte noch anders kommen, wie sich später herausstellte. Ich fuhr bis zum Lake Tekapo und stellte dort auf dem Campingplatzplatz mein kleines Zelt auf. Der Platz war schön sauber, allerdings war er auch neu. Ob er in zehn Jahren noch so toll aussieht, sei dahingestellt.


22.10.


Über eine schöne und angenehm flache Strecke gelangte ich nach Twizel. Auf der Anhöhe, bevor ich nach Twizel gelangte, leistete ich mir in einem schönen Café, dessen Besitzerin eine Schweizerin war, einen Cappuccino, der mir dann allerdings bis um Mitternacht den Schlaf raubte.


23.10.


Die Gegend um den Lindis-Pass, in der ich nun fuhr, erinnerte mich sehr an Kanada: Die grosse Weite, der See und die Kulisse mit den sich im tiefblauen Wasser spiegelnden schneebedeckten Bergen waren echte Hingucker. Mit all diesen schönen Eindrücken radelte ich nach vielen Stopps auf einem schönen Strassenabschnitt weiter, bis der jäh endete, denn nun begannen die Steigungen. Was ich nicht wusste, war, dass die Strecke über diesen Pass hundertvierzig Kilometer lang ist. Kein schönes Bergrestaurant, wie bei uns in der Schweiz, sondern nur blökende Schafe laden dich hier ein, einen Halt einzulegen.


Es wurde immer später, ich hatte schon hundert Tageskilometer auf dem Tacho und wusste, dass es keinen Sinn machte, noch weiterzufahren. Daher stellte ich mein Zelt hinter einem Busch versteckt auf, obwohl das verboten ist und die Farmer dich vom Platz verweisen, wenn sie dich erwischen. Zur Sicherheit baute ich mein kleines Stoffhaus morgens in aller Frühe ab und wartete den anbrechenden Morgen ab, um dann weiter ins Tal zu radeln.


24.10.


Meine Hoffnung, in Tarras eine gute Bleibe für die Nacht zu finden, wurde enttäuscht. An der einzigen Tankstelle des Dorfes sprach ich mit einem Lastwagenfahrer, der mir erklärte, dass es hier ausser einem Wollladen und dieser Tankstelle mit einigen wenigen Lebensmitteln gar nichts gebe. Daher entschied ich mich trotz meines Schlafmangels nach Albert Town weiterzufahren und hoffte, dort was zu finden, was aber auch ein Reinfall war. Es war in diesen Tälern schwierig, ohne ein Kraftfahrzeug geeignete Übernachtungsmöglichkeiten zu finden.


Ich fragte einen Einheimischen, was es denn hier sonst noch gebe. Er verwies mich auf einen schmuddeligen, unbetreuten Zeltplatz, dessen einzige Wasserquelle verschmutzt war, sodass man das Wasser zuerst abkochen musste. Ein anderer meinte, wenn ich zehn Kilometer weiter nach Lake Hawea radle, würde ich dort ein schönes Backpackers finden, was sich dann auch bewahrheitete. Zu meinem Glück, denn es regnete in Strömen. Und so quartierte ich mich dort gleich für zwei Tage im Hostel ein.


26.10.


Schon früh um sieben startete ich los, um nach Makarora zu gelangen, und fand dort eine schöne Unterkunft in einem Backpackers. Der Hostelmanager meinte, dass ich am nächsten Tag locker über den Haast-Pass fahren könne, denn das Wetter sei relativ sicher und drei Viertel der Strasse eben, was sich dann allerdings als falsch herausstellte. Das kann nur einer behaupten, der dort noch nie mit dem Fahrrad gefahren war! In einem Auto sieht die Strecke immer ganz anders aus.


Also radelte ich los, das Wetter war so la la. Ein wenig Regen, ein wenig bewölkt und dann wieder etwas Sonne. Die ganze Strecke von achtzig Kilometern war ein einziger Stress, denn die vielen Bodenunebenheiten liessen ein rassiges Fahren bergab kaum zu. Daher verliert man viel Zeit, und die Beine, vor allem die Knie, werden sehr müde. Um sechzehn Uhr dreissig erreichte ich endlich das ersehnte Haast, wo ich mich für zwei Nächte in einem Motel einquartierte.


Auf der Hälfte der Strecke war mir eine Autofahrerin aufgefallen, die mich nach meinem Ermessen eigenartig begutachtete. Zuerst dachte ich mir nicht viel dabei, aber dann hupte sie, als sie mich überholte. Als ich beim nahen Wasserfall anhielt, um ein Foto zu machen, sprach mich diese Frau, die dort auch stehengeblieben war, an und war sehr an meiner Fahrradtour interessiert. Sie kam aus Malaysia und machte in Neuseeland Ferien. Sie erzählte mir, dass sie alleine lebe und sich zum sechzigsten Geburtstag diese Ferien geleistet habe. Wir klatschten eine Weile und tauschten Adressen aus. Sie lud mich nach Malaysia ein und ich sie natürlich in die Schweiz. Laut ihrer Visitenkarte war sie Managerin in der Hotelbranche. Eine ganz tolle, taffe Frau!


28.10.


In Paringa checkte ich am Nachmittag in der einzigen, leider schmuddeligen Herberge ein, nachdem ich wieder viele Hügel bewältigt hatte. Eigentlich hätte ich einen Kilometer vorher auf dem Campingplatz mein kleines Zelt aufstellen können, aber da der Wetterbericht für den nächsten Tag Regen angekündigt hatte, verzichtete ich auf den Platz am Seeufer. In dieser Unterkunft hatte schon lange niemand mehr geschlafen, alle Fenster waren voller Spinnweben und anstelle von Vorhängen hatte die Wirtin einfach schmutzige Leintücher aufgehängt. Die Luft war muffig grau und es gab überall Schmutz. Da stimmte wieder einmal das PreisLeistungsverhältnis überhaupt nicht, denn sie wollte fünfunddreissig Dollar für diese scheussliche Bude! Da ich mir nicht sicher war, ob es nicht auch Wanzen in den Betten gäbe, schlief ich im Schlafsack. Ein Trost war, dass ich am nächsten Tag in der Früh weiterziehen würde.


29.10.


Auf einer wunderschönen Strecke radelte ich bis Fox Glacier. Das Wetter war ein Traum, ein tiefblauer Himmel begleitete mich. Auf der Hälfte der Strecke, ganz nah beim Meer stand ein Kaffee- und Snackwagen in der Nähe von einer Ausfahrt. Der Besitzer bot sogar ein kostenloses WiFi an. Natürlich war der Kaffee teurer und kleiner, aber was soll‘s. Nach so einer muffigen Bude musste etwas Luxus Platz in meinem Leben haben! Der herrliche Ausblick von einem Schwemmholzbalken aus aufs Meer bereicherte das Ganze und liess meinen Groll über den letzten Abend wieder abklingen. Ich buchte in Fox Glacier eine Nacht, wollte aber, falls es, wie der Wetterbericht vorhergesagt hatte, tatsächlich regnen sollte, eine weitere Nacht bleiben.


1.11.


Da der Wetterbericht falsch gelegen war, zog ich am Morgen weiter. Ein strahlendes Wetter spornte mich an, bis zum Franz-JosefGletscher weiterzuradeln. Weil ich dank der schönen Strecke schon sehr früh im Backpackers in der Nähe des Gletschers eintraf, hatte ich genug Zeit, um mit dem Bus bis zum Gletscher zu fahren und diesen auf einem Fussmarsch von fünfundvierzig Minuten näher zu betrachten. Für mich war der Gletscher eine Enttäuschung, denn wir haben in der Schweiz schönere und grössere. Für Chinesen und andere, die in ihrem Land nichts Derartiges haben, mag der Franz-Josef-Gletscher ja ein Renner sein.


2.11.


Nach der ungewöhnlichen Erfahrung, dass das Frühstück im Zimmerpreis inbegriffen war und das Hostel am Abend auch eine Suppe gratis bereitstellte, verliess ich das Backpackers erst um acht Uhr morgens. Kaum zu glauben, ich musste nur auf einer einzigen Steigung schieben! Die ganze Strecke erwies sich als flach und vor allem gab es auch einen feinen, sauberen Belag, so dass man im Nu viele Kilometer abradeln konnte. Ich kam bis Harihari und checkte dort im Backpackers ein. Ich hoffte, dass es am nächsten Tag nicht regnen würde, denn diese Spelunke war noch schlimmer als die Übernachtung in der Nacht davor, als ich ein Zimmer mit drei Männern teilen musste.


4.11.


Leider musste ich doch noch einen Tag anhängen, und daher radelte ich erst am übernächsten Tag zwischen Sonnenschein und Regenschauern weiter nach Ross, wo ich ein uraltes Hotel im viktorianischen Stil fand.


5.11.


Die letzten achtzehn Kilometer auf der Strecke nach Greymouth begleitete mich das tosende Meer. Im Holiday Park bekam ich dann, zehn Meter vom Strand entfernt, ein schönes Zimmer. Die Brandungsgeräusche wiegten mich in den Schlaf. Das Geräusch hörte sich an, als führe eine Lokomotive mit hundert Güterwagen vorbei, nur dass bei einer Eisenbahn der Lärm einmal verstummt, was hier nicht der Fall war. Gleich neben mir hatte ein älterer Motorradfahrer eingecheckt. Mein kleines Velo wirkte im Vergleich zu seinem riesigen Töff wie eine Heuschrecke.


6.11.


Als ich schon zwei Stunden lang in Richtung Punakaiki unterwegs war, holte mich der Töfffahrer vom letzten Abend ein. Er stoppte und fragte, ob alles okay sei, und wollte wissen, wohin ich fahre. Als er mir sagte, dass er nach Wellington wolle, gab ich ihm zur Antwort, ich auch. Er lachte laut: „Da wirst du noch einige Tage fahren müssen!“ Mit lautem Getöse brauste er davon.


Das schöne Wetter und die vielen Merkwürdigkeiten am Wegrand verleiteten mich immer wieder dazu, stehenzubleiben und Bilder zu schiessen. Daher kam ich nur langsam voran. In Punakaiki checkte ich im Backpackers ein. Bis jetzt war es das teuerste von allen. Nur weil das Hostel ganz nah am Meer liegt und obwohl es weiter nichts zu bieten hat, muss man so viel zahlen. Das nenne ich Touristen melken.


7.11.


Am Nachmittag erlebte ich dann eine angenehme Überraschung, nachdem ich am frühen Morgen das teure Hostel verlassen hatte. Vierhundert Meter konnte ich auf einer ebenen Strecke radeln, dann begann es zu steigen und das Schieben auf der steilen Strasse war mit dem schweren Rad alles andere als lustig. Danach begann es auch noch zu regnen und meine Laune war im Keller, als plötzlich auf Meereshöhe, ganz nah am Wasser ein Imbisswagen auftauchte. Mit dicken Lettern stand auf einer Tafel am Wegrand: „Coffee and Hot Food“. Sofort steuerte ich diesen hübschen Wagen an und bestellte einen Pancake und dazu einen Cappuccino. Der ältere, sehr sympathische Verkäufer buk mir einen dreilagigen Pancake mit zwei Schichten Bacon. Ein wunderbares Frühstück, nachdem mir meine Lebensmittel fast ausgegangen waren! Weil die Versorgung in den kleinen Ortschaften sehr schwierig ist, war ich sehr froh über diese Bereicherung. In Neuseeland ist alles auf Autos ausgerichtet, die Fahrradfahrer bleiben allerdings auf der Strecke, wollen sie nicht viel Essbares mitschleppen, was dann allerdings wiederum viel Gewicht bedeutet.


In Westport buchte ich gleich zwei Tage im Backpackers, denn für den nächsten Tag war ganz schlimmes stürmisches Wetter vorhergesagt.


11.11.


Bei Sonnenschein und warmem Wetter radelte ich nach Inaguaha, dort sollte es angeblich eine Unterkunft geben. Als ich mich aber im winzigen Ort danach erkundigte, schickte man mich zu einer erbärmlichen Hütte. Laute Technomusik dröhnte in meine Ohren. Die schmuddelige Besitzerin trug das Ihrige zum Gesamteindruck bei. Sie meinte, eine trockene Bleibe habe sie nicht, aber wenn ich wolle, könne ich mein Zelt in ihrem Garten aufstellen. Ich lehnte ab, denn ich hätte bestimmt eine Viertelstunde altes Eisen und verfaultes Holz wegräumen müssen, ehe ich mein Zelt hätte aufstellen können, und zog weiter.


Die nette Frau im Café danach zeigte mir einen winzigen Zeltplatz, der vis-a-vis von ihrem kleinen Lokal lag. Für zehn Dollar könne ich im Café auch duschen und das WC benutzen. Ich nahm das Angebot der Wirtin an und trank einen Pfefferminztee, denn um fünfzehn Uhr wollte sie ihren Laden schliessen. Viel konnte ich nicht schlafen, denn der Platz lag in einer scharfen Kurve und jedes Mal, wenn ein Fahrzeug vorbeifuhr, wurde es hell und ich wieder wach.


12.11.


Früh radelte ich von meiner sehr kalten Bleibe weg und machte mich auf den Weg nach Murchison. Ich hatte keine Ahnung, was mich dort erwarten würde. Sechseinhalb Stunden schob ich mein Rad die vielen, nie enden wollenden Hügel hinauf. Dann erschien endlich die erlösende Ortstafel: Murchison! Ich war angenehm überrascht darüber, was für ein schmuckes, sauberes Städtchen ich hier antraf. Ich checkte gleich im ersten Hostel ein, das sehr gut geführt und sauber war.


13.11.


Es ging weiter in das winzige Dorf Kohatu.


14.11.


Weiter nach Nelson. Das sehr angenehme Wetter erleichterte das rasche Vorankommen.


Nachdem ich bereits zwölf Kilometer auf dem Radweg gefahren war, stiess mich von hinten eine Radfahrerin an. Ich stoppte und schaute zurück. Ich traute meinen Augen kaum, denn es war Yve eine der beiden Taiwanerinnen, die ich in Punakaki kennengelernt hatte. Doris, ihre Freundin, war im selben Zimmer wie ich einquartiert gewesen. Die beiden hatten sich im Süden von Neuseeland kennengelernt und fuhren seitdem zusammen weiter. Weil sie wussten, dass ich am Abend nach Nelson kommen würde, waren sie mir freundlicherweise entgegengeradelt. Sie wollten unbedingt, dass ich in ihrem Hostel übernachte.


Eigentlich wollte mich die Rezeption in ein Zimmer mit drei Männern verfrachten, was ich aber vehement ablehnte. Sofort meldete sich Yve und meinte, ich könne ihr Bett haben, sie schlafe bei den Männern. Yve und Doris verlängerten sogar um eine Nacht, als sie hörten, dass ich zwei Nächte bleiben wollte, denn sie wollten mich unbedingt nach Picton begleiten.


Danach würden sich unsere Wege trennen, denn die beiden wollten nach Blenheim und sich dort um Arbeit umsehen. Yve kam am nächsten Morgen zu uns ins Zimmer und meinte, die drei Männer würden stinken, sie habe einen schlechten Deal gemacht. Wir beschlossen, den ganzen Tag zusammen zu verbringen: Kaffee trinken, Kuchen essen, Einkäufe erledigen. Am Nachmittag wanderten wir bei schönem Wetter auf den nahen Hügel und konnten dort unseren Blick wunderbar über ganz Nelson und das weite Meer schweifen lassen.


Abends schleppten sie mich dann noch in ein Thairestaurant, wo ich natürlich auch das schmackhafte Essen kosten musste. Nur bei Sushi lehnte ich ab, denn die hätte ich beim besten Willen nicht runtergebracht. Die Hunderter flossen nur so durch meine Finger. Aber in den Ferien ist eben halt nicht immer alles wie zu Hause und die beiden lieben Mädchen, deren Mutter ich hätte sein können, wollte ich auch nicht enttäuschen.


15.11.


Doris und ich starteten schon um acht Uhr früh, denn die Strecke bis Havelook war steil und lang. Doch das Schicksal wollte es anders, denn um elf Uhr überholte mich ein Roadtrain mit zwei Anhängern und der letzte Anhänger klatschte mich gegen eine Felswand. Eingeklemmt zwischen dem Rad und der Felswand harrte ich der Dinge, die da kommen sollten. Ein Tourist aus London befreite mich und sah, dass mein linker Unterarm sehr stark verletzt war. Ein zweiter Autofahrer überholte und stoppte den Lastwagen, dessen Fahrer nichts von dem Unfall mitbekommen hatte.


Der LKW-Lenker war erstaunt, als ihm erklärt wurde, dass er eine Fahrradfahrerin gegen die Felswand geschleudert habe. Kreidebleich erschien er bei der Unfallstelle und entschuldigte sich in aller Form. Felix, der Engländer, brachte mich ins Spital nach Nelson, wo mir dann in der Notfallambulanz acht Nähte verpasst wurden. Inzwischen hatte Felix‘ Frau die Polizei angerufen.


Es dauerte keine Stunde, bis ein Polizist bei mir im Spital auftauchte und den genauen Unfallhergang beschrieben haben wollte. Der Beamte meinte, dass in Neuseeland die Lastwagenfahrer unter grossem Druck stünden, denn sie müssten den Lieferplan ganz genau einhalten und acht Stunden durcharbeiten. Zur vorgegebenen Zeit müssten sie bei ihrem Übernachtungsplatz ankommen, damit sie sich mit ihrem Partner, der sich währenddessen dort ausgeruht hatte, abwechseln können.


Wenn dann irgendetwas schiefläuft, kommen die Fahrer entsetzlich in Verzug und so ist es verständlich, dass Fehler passieren. Als ich dem Beamten vorschlug, diese sehr gefährliche, kurvenreiche Strasse für Fahrradfahrer zu sperren, hatte er nur ein Achselzucken übrig. Nicht zu denken, was passiert wäre, hätte mich der Lastwagen gegen einen Abhang geschupst, der hier oft nicht einmal mit einer Leitplanke gesichert ist. Dann hätte mich möglicherweise niemand gesehen und ich wäre als verschollen erklärt worden.


Felix, der grossartige Helfer, fuhr mich, nachdem ich verarztet worden war, nach Havelook, wo die beiden Mädels bereits auf mich warteten. Gemütlich liessen wir dort den Abend in einem Muschelrestaurant ausklingen, nicht ohne dass sie mich überredeten, doch auch zwei Muscheln zu probieren, was ich dann ihnen zuliebe auch tat.


Eigentlich wäre ich fürs Leben gerne mit Yve und Doris nach Picton gefahren, aber mein frisch geflickter Arm liess ein Bremsen und Schieben des Fahrrads einfach nicht zu. So musste ich wohl oder übel den Bus nehmen.


Als ich in Picton mit dem Einchecken, Duschen und alles Verstauen fertig war, waren die beiden Frauen auch schon eingetrudelt. Abgemacht war, dass ich auf der Strasse auf sie warte, aber das Telefon läutete, bevor ich oben war. Sie wollten mit mir nochmals abendessen gehen, denn danach wollten sie noch weiter nach Blenheim radeln und dort eine Bleibe suchen. Soweit kam es dann allerdings auch nicht, denn als sie um siebzehn Uhr aufbrechen wollten, fand Doris nirgends in Blenheim eine Bleibe; alles war ausgebucht. Ich riet den beiden, doch hier in meinem Backpackers zu bleiben, denn ich hatte ein Viererzimmer für mich alleine.


16.11.


Nun war es soweit, es hiess Abschied nehmen, denn meine Fähre fuhr um zehn Uhr fünfundvierzig und ich musste um zehn Uhr meine Bordkarte abholen. Wir schossen schnell noch einige Fotos und umarmten uns ein letztes Mal. Yve und Doris zogen dann nach Süden weiter.
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